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Es fehlt anderswo!

Sehr geehrter Herr Redaktor,

gestatten Sie mir als Auslander
meine Anerkennung auszudriicken
fiir Bruno Knobels touristische
Grabfestrede (Nebi Nr. 36). Sie ent-
halt trotz kunstvoller Untertreibung
so ziemlich alles, was in der
Schweiz an nicht mehr zeitgemis-
ser touristischer Wachstumseupho-
rie noch immer versucht und getan
wird, und enthdlt andeutungsweise
auch samtliche Ausreden, mit denen
die Geldinteressierten (allerdings
kurzsichtig) die Notwendigkeit ihrer
Projekte begriinden.

Ich bin Auslinder und ver-
brachte seit Jahrzehnten — gleich
vielen meiner Bekannten — meine
Urlaube in der Schweiz. Heute
meiden wir die Schweiz, ungern,
und nicht etwa wegen des so viel-
zitierten hohen Frankenkurses. Un-
sere liebsten Ferienorte sind in letz-
ter Zeit in zu grosse Hosen gestie-
gen. Sie haben ihre sogenannte
touristische Infrastruktur so lange
und so griindlich auf- und ausge-
baut, bis sie fiir die wachsende
Zah] jener Gaste, die statt «Touris-
technik» Erholung, Ruhe und Na-
tur suchen, jede Anziehungskraft
verloren haben. Im Wallis und
Graubiinden, wie wir erfahren
mussten. Und Appenzell, auch ein
Beispiel aus unserer Erfahrung,
macht’s ihnen nach. — Wie herz-
erfreuend war, und wie erschiit-
ternd ist etwa das Dorfbild von
Briilisau.
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Mogen die Schweizer einen Riick-
gang in der Touristik nicht ein-
fach dem Frankenkurs zuschreiben!
Es fehlt anderswo! Sagen Sie nun
nicht, solche Kritik stehe mir als
Ausldnder nicht zu. Denn ich bin
ja ein potentieller Gast, von dem
erwartet wird, dass er zahle. Aber
fiir das Zahlen mochte man ja
auch etwas bekommen, wenn auch
nicht das, was so viele, zu viele,
Touristechniker sich vorstellen.

Klaus Bringmann, Stuttgart

Profitgier der Unternehmer?

Sehr geehrter Herr Schlachter,

Sie geisseln in Ihrem Leserbrief
(Nebi Nr.36) mit Recht die Um-
stande, die zum Ungliick in Seveso
fiihrten. Ihre Frage, was seit Jahren
mit dem giftigen Abfallprodukt ge-
schehen ist, muss unbedingt abge-
klart werden. Dieser Aspekt des
Problems ist (wenigstens mir) neu
und einer Ueberpriifung wert. Viel-
leicht gibt es eine befriedigende
Antwort. Tatsache ist ja, dass bis
jetzt nichts Augenfilliges geschehen
ist, was allerdings noch nicht be-
deutet, dass nicht frither oder spi-
ter noch etwas kommen kann.

Im letzten Abschnitt Ihres Brie-
fes schreiben Sie die fehlenden Si-
cherheitsmassnahmen der Profitgier
der Unternehmer zu. Haben Sie sich
folgende Ueberlegungen gemacht?
Jedes Unternehmen muss seine Pro-
dukte verkaufen konnen. Sind Sie
personlich bereit, ohne entspre-
chende Einkommenserhohung fiir
viele Dinge, die Sie bendtigen, aus
Griinden der Sicherheit bei deren
Herstellung einen wesentlich hdhe-
ren Preis zu bezahlen oder darauf
zu verzichten? Ich nehme an, Sie
sind der Auffassung, man konne
einfach den vielgehassten Profit
entsprechend reduzieren. Aus per-
sonlicher Erfahrung kann ich IThnen
sagen, dass solche Sicherheitsvor-
richtungen, insbesondere wenn es
sich um unwahrscheinliche Gefah-
ren handelt, sehr viel mehr kosten
konnen, als der Profit betragt. Heute
werden in der Industrie sogenannte
Risikoanalysen erstellt, indem man
sich fragt, was alles passieren kann,
und dort die notigen Massnahmen
getroffen, wo  Gefahrenschwer-
punkte liegen. Da leider Irren
menschlich ist, werden immer wie-
der unwahrscheinliche Umstinde
gleichzeitig eintreffen und Ereig-
nisse, die niemand wiinscht, ein-
treten. Wenn nun solche Sicher-
heitsmassnahmen untragbare Kosten
zur Folge haben, kann der Unter-
nehmer nur probieren, diese Kosten
auf den Verbraucher abzuwilzen
oder die Fabrikation aufzugeben,
was unter Umstdnden Arbeitslosig-
keit zur Folge haben wird.

Der Profit eines Unternehmens
wird in Form von Dividenden,
Tantiemen, Direktionsgehiltern aus-
bezahlt. In vielen Fillen dient er
auch fiir Neuinvestitionen der An-
lage. Wie dem auch sei, die Emp-
fanger dieser Gelder werden sie

entweder anlegen oder ausgeben.
Damit kommen andere, nicht Di-
rektbeteiligte zu ihrem Einkommen.
Auch die Arbeitnehmer der Firmen
«profitieren» in irgendeiner Weise,
mehr oder weniger allerdings, vom
Geschiaftsgang des Unternehmens.
Nachdem Sie in Basel wohnen,
glaube ich annehmen zu diirfen,
dass auch Sie irgendwie mindestens
im fiinften Grad vom Profit der
Basler Chemie abhéngen, und sei es
nur iiber die Steuern, welche von
den «Profitierenden» bezahlt wer-
den und irgendwie der Allgemein-
heit zugute kommen.

Paul Wipf, Muttenz
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Lieber Nebi,

wegen der Unruhen ist Siidafrika
wieder in allen Zeitungen; es wird
viel polemisiert von Leuten, die
dieses Land nur vom Horensagen
kennen oder es durch die rote Brille
gesehen haben. Ohne die Apart-
heidpolitik zu verteidigen, mdchte
ich doch den Kreuzziiglern gegen
den Rassismus einige Punkte zu
bedenken geben:

1. Ueber drei Viertel der iibrigen
afrikanischen Staaten sind Einpar-
teistaaten oder Militardiktaturen.
Wie gross ware die Wahrscheinlich-
keit, dass eine schwarze Regierung
in Siidafrika wirklich eine Majori-
tatsregierung ware und besser wirt-
schaftete als ihre Vorbilder im {iibri-
gen Afrika?

2. Durch Unruhen sind in den
letzten 20 Jahren, proportional zur
Bevolkerung, in Siidafrika weniger
Menschen umgekommen als im
ubrigen Afrika.

3. Siidafrika und Rhodesien sind
die einzigen Lander Afrikas, die
einen Ueberschuss an Lebensmit-
teln produzieren; im iibrigen Afrika
steht der Hunger vor der Tiir oder
ist schon im Haus.

4. Im Durchschnitt verdienen die
Schwarzen in Siidafrika weniger als
die Weissen, aber mehr als in an-
deren afrikanischen Staaten, und
sie konnen mit ihrem Verdienst
mehr kaufen. Die Lohne der Weis-
sen in SA sind zwei- bis dreimal
tiefer, als fiir gleiche Arbeit in der
Schweiz bezahlt wird.

5. Die Steuern in Siidafrika und
Stidwest (fiir Weisse und Schwarze)
sind bedeutend niedriger als in
Botswana und Sambia (eigene Er-

fahrung); dafiir arbeiten die staat-
lichen Dienste, Polizei, Post, Schu-
len, Spitaler, Strassenbau u.a. in
Siidafrika und Siidwest besser als
in Schwarzafrika (aber schlechter
als in der Schweiz!). Der Biirokra-
tismus mit aller Anfalligkeit fiir
Korruption ist im weissen Afrika
weniger schlimm als im schwarzen
(allerdings noch schlimm genug!).

6. Siidafrika geniesst keine Ent-
wicklungshilfe und hat seine Schul-
den bis jetzt pilinktlich bezahlt,
wahrend die anderen afrikanischen
Lander bedeutende Gelder a fonds
perdu oder zu speziell gilinstigen
Bedingungen gekriegt haben.

7. In Sambia, Tansania, Zaire,
Aegypten, Libyen, Algerien, Ugan-
da, Guinea, Mogambique u. a. wur-
den schweizerische und internatio-
nale Firmen und Privatpersonen
entetgnet und schiébig oder gar
nicht entschadigt.

8. Siidafrika hat sich in der Be-
kampfung der Flugzeugentfithrun-
gen den Léandern des Westens an-
geschlossen, wahrend einige seiner
Feinde den internationalen Terro-
rismus aktiv unterstiitzen, die mei-
sten mindestens passiv.

9. In Siidwest zeigen die Baster
(Mischlinge), dass man es trotz
mangelnden politischen Rechten
und Apartheid, aber mit dem no-
tigen Arbeitseifer und Geschifts-
sinn zu Wohlstand bringen kann.

10. Da ich auch die Verhéltnisse
in Ostdeutschland kenne, darf ich
festhalten: Ich ware lieber ein Ne-
ger in Siidafrika als ein Deutscher
in der DDR.

Die meisten Siuidafrikaner geben
zu, dass lange nicht alles in ihrem
Land im Lot ist, und bemiihen sich
um Verbesserungen; aber die Ein-
mischung von aussen und die
Pressefehde gegen sie erzeugt eine
Trotzhaltung, die jener der Schweiz
im Zweiten Weltkrieg gegen die
Nazi gleicht: Wenn wir schon ver-
lieren miissen, soll der Feind den
hochstmoglichen Preis fiir seinen
Sieg zahlen. Wem niitzt der ganze
Krieg?

Dr. H. Richter
z. Z. Pandamatenga, Botswana

Deplazierte Angriffe

Die Angriffe in Nr.36 auf den
Leserbrief von Ernst Schmucki in
Sachen «Seveso» sind absolut fehl
am Platze. Man scheint vergessen
zu haben, dass die Schweiz sei-
nerzeit sehr stark unter den Fluor-
schaden, verursacht durch ein deut-
sches Chemiewerk, zu leiden hatte,
und dass in deren Folge Vieh ein-
ging, Baume sich entlaubten und
die Kulturen (und Menschen?) gros-
sen Schaden litten. Nie hatte man
gehort, dass sich unsere Behorden
derart eifrig fiir die Geschadigten
einsetzten — wie «Bern» das heute
tut. Oder?

Carlo Piazzalunga, St.Gallen

Man erkiil-

tet sich viel weniger oft, wenn
die Schleimhdute von Mund
und Hals gesund und wider-
standsfahig sind. Diesem Zweck
dient haufiges Gurgeln mit
Trybol-Krauter-Mundwasser.




	Pünktchen auf dem i

